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Kapitel 1


Seit einer Viertelstunde ging Joshua Reynolds jetzt schon durch die endlosen Flure dieses unterirdischen Labyrinths. Dem ehemaligen Elitesoldat kam es wie eine Ewigkeit vor. Die Gänge bestanden aus nackten Betonwänden, die nur hin und wieder von Deckenlampen schwach erleuchtet wurden. Je länger er sich hier in der Einsamkeit herumtrieb, desto mulmiger wurde ihm dabei. Vielleicht lag es weniger an der Umgebung, die zwar nicht einladend war, dem kriegseinsatzerprobten Josh jedoch keine wirkliche Herausforderung bot, als eher an den Umständen, die ihn hierhergeführt hatten.


Vor drei Jahren hatte er mehr zufällig seinen ersten Job als Auftragskiller erhalten. Sein Opfer war ein kolumbianischer Drogenbaron, den man in der Unterwelt nur »den Folterer« nannte. Joshua hatte ihn tagelang beschattet, und ihn dann mittels Kopftreffer beim Golfen einfach erledigt. Der dürre Sadist, der sein Geld damit verdiente, den Ärmsten der Armen alles zu nehmen, hatte nicht einmal mehr gespürt, wie er auf dem Boden aufschlug. Seine Bodyguards waren herbeigelaufen, hatten mit gezogenen Waffen aufmerksam die Umgebung sondiert und dann doch nur versucht, jemanden vom Kartell zu erreichen, der ihnen sagte, was sie jetzt tun sollten. Josh war zu diesem Zeitpunkt schon weg gewesen. Solche Jobs waren ihm die liebsten. Entgegen den Richtlinien seiner düsteren Zunft war er sehr wählerisch, was seine Aufträge anging. Er informierte sich sehr sorgfältig darüber, wer als Opfer auserkoren wurde und wie es dazu gekommen war, auf einer Todesliste zu stehen. Waren diese Menschen Unschuldige oder Kinder, lehnte er diese Missionen strikt ab.


Und genau das war es jetzt auch, was ihm so Kopfzerbrechen bereitete. Er wusste einfach nicht, wer sein Ziel war und was es in die Lage gebracht hatte, durch seine Hand sterben zu müssen. Innerlich verfluchte er immer wieder, sich auf das Ganze eingelassen zu haben. Vor drei Tagen war der Anwalt des kürzlich verstorbenen Multimillionärs und Rüstungsmagnaten Dominic Flagg mittels Internet an ihn herangetreten. Sein Name war Andrew Grass und er kam recht unumwunden zum Punkt seines Anliegens. Sein ehemaliger Arbeitgeber war zwei Tage zuvor an einem Krebsleiden verschieden und nun gab es noch eine unerledigte Sache, um die sich Joshua kümmern sollte. Diese Sache war ein Zeuge, der in einer Zelle in Flaggs ehemaligem Sommersitz saß. Genauere Angaben wollte Grass nicht herausrücken und Josh war schon dabei, abzulehnen, als ihm der Anwalt versicherte, es wäre das Beste für die Zielperson, wenn Josh den Job übernehmen würde. Sonst müsste er sich an Martin Neesa wenden. Als Josh das las, wurde ihm übel. Allein schon bei dem Gedanken, was sein Kollege Neesa mit diesem Zeugen machen würde, kam ihm die Galle hoch. Martin Neesa war der klassische Soziopath, der im Töten seine Berufung gefunden hatte. Aber er tötete nicht einfach nur. Er folterte die Menschen elendig bis zum Ende und genoss das Spiel aus Macht und Leid aus tiefster Seele. Ein gnadenloser Sadist, der seinen Job liebte und jeden Auftrag bereitwillig annahm. Nur Zähne knirschend hatte Josh deshalb zugestimmt. Wenn er jemanden erledigte, dann konnte er sichergehen, dass derjenige nicht unnötig leiden musste. Das war seine Maxime.


Seine Aufgabe bestand nun darin, die Zielperson zu finden, zu töten und spurlos zu entsorgen. Alles andere lag in seinem eigenen Ermessen.


Er erreichte eine Stahltür, die ihn an ein Brandschutztor erinnerte. Laut der Wegbeschreibung, die er von Grass erhalten hatte, lag dahinter die Treppe hinunter zu der Zelle, wo er sein Opfer vorfinden sollte. Josh zog seine Waffe hervor, schraubte den Schalldämpfer auf die Mündung und kontrollierte noch einmal, ob sie geladen und entsichert war. Handgriffe, die ihm schon vor Jahren in Fleisch und Blut übergegangen waren.


Er spürte seinen Puls in den Schläfen, schloss die Augen, um seinen Herzschlag zu beruhigen und sich zu sammeln. Immer noch lag in seiner Magengegend eine Kälte, die einfach nicht vergehen wollte. Diese Ungewissheit zerrte an seinen Nerven. Langsam öffnete er die Augen, atmete noch einmal tief durch und drückte dann die Klinke herunter. Die Tür bewegte sich nicht. Zuerst dachte er, sie wäre verschlossen, doch als er sich mit mehr Kraft dagegenlehnte, gab sie zögerlich mit einem schrecklich lauten Quietschen nach. Joshua lief es bei diesem Krach kalt den Rücken herunter. Er hielt sie mühsam offen, zwängte sich geschickt hindurch und schob sie dann so leise wie möglich hinter sich zu. Er befand sich in einem Vorraum, in dem zögerlich eine, von einem Bewegungsmelder gesteuerte Lampe ansprang und den Blick auf eine lange Treppe nach unten freigab. Josh hielt inne und lauschte aufmerksam, ob das Knarren der Tür jemanden aufgeschreckt hatte. Laut Grass´ Angaben war das Haus zwar sonst unbewohnt, doch Josh traute dem Anwalt kein Stück weit. Nicht, dass er sich selbst als hilflos bezeichnen würde. Mit über einem Meter neunzig durchtrainierter Körperlänge war er schon ein beeindruckender Gegner. Er war in gängigen Kampftechniken und an unzähligen Waffentypen geschult worden. Diese Kenntnisse verdankte er seiner Zeit als Elitesoldat, in der er auch zum Scharfschützen ausgebildet wurde. Dazu kam eine lange Liste von meist verdeckten Kampfeinsätzen, in denen er einige Erfahrungen sammeln konnte. Dennoch war er immer vorsichtig und ging keine unnötigen Risiken ein. Einem Kopfschuss aus einem Hinterhalt hätte er auch mit seiner schusssicheren Weste und seinem einteiligen Kampfanzug keinerlei Gegenwehr zu bieten. Doch alles blieb ruhig und still. Langsam ging er die Stufen nach unten, die Waffe im Anschlag und in voller Alarmbereitschaft. Die Möglichkeit, dass dieses Unternehmen nur eine Falle war, um ihn auszuschalten, war in seinem Geschäft nun einmal stetig präsent. Der Auftraggeber, dem man gestern noch den Arsch gerettet hatte, konnte einem am nächsten Tag durchaus als problematischen Zeugen betrachten, den man besser heute als morgen ausschalten musste. Die legendäre Ganovenehre gab es nun einmal nur im Kino. Die Regeln waren in der Unterwelt hart, aber klar definiert. Egal was passierte, man rief niemals die Polizei, die Presse oder einen anderen Außenstehenden. Kein öffentliches Geplänkel; selbst wenn der Boss eines großen Kartells von einem Auftragskiller erledigt worden war. Und diese Prinzipien galten international. Da war es gleichgültig, ob es die Mafia, die Triaden, Yakuza, rivalisierende Kartelle, Familien oder Clans waren. Es gab nicht viele Regeln, auf die man sich in diesem kriminellen Milieu im Laufe der Jahrzehnte hatte einigen können. Doch das die Sachen untereinander und ohne die Bullen ausgefochten wurden, war ungeschriebenes Gesetz.


Nachdem minutenlang alles ruhig geblieben war, ging Joshua möglichst leise die noch vor ihm liegenden Stufen herab. Am Fuße der Treppe lag alles in einem unangenehmen Halbdunkel. Doch er konnte ausreichend sehen, um drei Schlösser zu erkennen, welche die nächste Tür verriegelt hielten. Zur Kontrolle drückte er langsam die Klinke herunter, doch der Zugang blieb verschlossen. Er tastete in einer Seitentasche seiner Hose nach dem Schlüsselbund, den er zusammen mit den ersten 50.000 Dollar von einem Boten gestern überreicht bekommen hatte. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er das Paket verwirrt entgegengenommen hatte. Eigentlich wurde das Geld ausschließlich überwiesen und für alles andere wie Anweisungen, Unterlagen und sonstige Utensilien reichte ein großer Briefumschlag ohne Weiteres aus. Grass hatte ihm jedoch ein Päckchen geschickt. Josh hatte es wie immer bei der Post unter einem anderen Namen hinterlegen lassen und dann mit falschen Papieren abgeholt. Das war sein übliches Verfahren. Im Netzwerk kannte man zwar seinen Nachnamen, aber das war angesichts der Häufigkeit des Namens Reynolds kein Risiko. Zudem wusste niemand, dass es sein echter Name war. In seinem Unterschlupf in der Einsamkeit von Vermont angekommen, hatte er es zunächst auf Sprengstoff noch einmal überprüft, bevor er es langsam öffnete. Er vertraute zwar der Paranoia der Post der Vereinigten Staaten, aber bei Botensendungen war er immer noch vorsichtig. Das Paket hatte sich jedoch als sauber herausgestellt. Mit einem Messer hatte er sorgfältig die Sendung geöffnet. Er fand eine genaue Wegbeschreibung zu diesem Gebäude und einen Plan mit markiertem Weg, um in diesen Teil des Hauses zu gelangen. Wobei Josh das Wort Haus für diesen Palast als surreal empfand. Der Sommersitz sah wie ein altes Nobelhotel aus den 50er Jahren aus. Ein alter Spinner namens Norman N. Older hatte es Ende 1956 gebaut. Ein riesiger Komplex, mit geheimen Winkeln und dieser unterirdischen Anlage aus Gängen und Kammern, die Dominic Flagg damals dann offensichtlich mit mehreren Zellen ausgestattet hatte. Zumindest, wenn man den alten Plänen Glauben schenken konnte. Older war wohl besessen von den Angstvorstellungen des Kalten Krieges und er war überzeugt, die Russen würden ihn eines Tages hier finden und auslöschen, als Rache dafür, dass er Rüstungsgüter für die Armee herstellte. Im Grunde war er einfach nur verrückt gewesen. Dieser Irrsinn endete dann, als er in der obersten Etage seines Prachtbaus mit einer Schrottflinte den Inhalt seines Schädels über das Panoramafenster verteilte. Laut Joshuas Recherchen war das Haus dann durch mehrere Hände gegangen, bis Flagg es mittels diverser Tochterfirmen kaufte und zu seinem Sommersitz auserkor. Seit diesem Tag gab es keinerlei Informationen mehr über dieses Gebäude, das mit seiner Lage tief in den Wäldern im äußersten Norden vom New York State, für die meisten unerreichbar schien.


Josh fingerte den Schlüsselbund hervor und fand drei Schlüssel, die durchnummeriert waren. Er probierte den Ersten im obersten Schloss, und es ließ sich mühelos öffnen. Während er auch die beiden anderen aufschloss, ging ihm durch den Kopf, wozu man gleich drei dieser stabilen Verschlüsse brauchte, um eine Tür abzuschließen, hinter der jemand in einer Zelle saß. Welch ein gefährlicher Ausbrecherkönig erwartete ihn hier drin? Er ließ den Schlüsselbund wieder zurück in die Tasche gleiten und öffnete vorsichtig die Tür. Im Nacken spürte er einen leichten Schweißfilm, der ihm bei jedem Lufthauch eine Gänsehaut erzeugte. Angespannt sah er durch den Türspalt und lauschte aufmerksam. Hinter der Tür war es recht dunkel, doch er konnte dennoch im schwachen Licht den Boden und eine, der Tür gegenüber sich befindende Wand ausmachen. Josh ging hinein und ließ ganz sachte die Tür ins Schloss sacken. In diesem Moment hörte er das erste Mal ein Geräusch und drehte sich mit gezogener Waffe sekundenschnell nach links um. Doch da war niemand. Nur ein Gang, den man scheinbar in den nackten Fels geschlagen hatte. In Bodennähe befanden sich in einem Abstand von einem Meter kleine Leuchten, die ein schwaches Licht spendeten. Josh atmete ruhig und horchte reglos. Er rief sich den Plan dieses Geschosses und seine Anweisung ins Gedächtnis. In dem Gang vor ihm kam nach einigen Metern die Zelle mit seiner Zielperson darin. Langsam drehte er sich um und sah, dass der Flur auch zu seiner rechten noch ein ganzes Stück in den Fels reichte. Hier nahm er ein paar verschlossene, unbeschriftete Türen wahr. Grass hatte ihm notiert, dass es dort nichts Wichtiges gäbe. Eine Angabe, die Josh neugierig werden ließ. Es war der einzige Punkt auf den er hingewiesen wurde, dass er dort nichts zu suchen habe. Er ging somit davon aus, dass es hier noch mehr dreckige Wäsche gab, von der er nichts wissen sollte. Einen Moment lang war er verführt, erst einmal nach rechts zu gehen und zu erkunden, was genau er nicht sehen sollte. Doch letztlich kam er zu dem Schluss, dass er erst den unangenehmen Teil hinter sich bringen sollte. Zum Stöbern wäre dann noch genug Zeit. Alles, was von seinem primären Auftragsziel abwich, bedeutete nur unnötige Risiken. Er wendete sich wieder dem Gang zu, der ihn zu der Zelle und damit zu seiner Zielperson führen würde und ging leise los. Aufmerksam horchte er und war zum ersten Mal sicher, dass er hier unten nicht allein war. Das Geräusch, das er wahrnahm, glich einem Flüstern, dem Atem eines Menschen, der sich fürchtete. Im tiefsten Winkel des Flurs sah er auf der rechten Wandseite eine Wand aus eisernen Stangen. Darin eingelassen eine Gittertür mit Schloss, wie man sie in einem alten Gefängnis finden würde. Robust und für die Ewigkeit gebaut. Während Josh sich schrittweise näherte, erkannte er immer mehr Details. Er sah, dass auf dem Boden Stroh verteilt war und sich im Eingangsbereich des Verschlages die gleichen Lampen in Bodennähe befanden, wie in diesem Korridor. Dennoch schien es in der Zelle heller zu sein. Ein matter Schein ließ die Gitterstäbe glänzen. Josh dachte daran, dass dies der perfekte Ort war, um jemanden für immer verschwinden zu lassen. Ein gut gesichertes Verlies, tief unter der Erde in einem Haus, das einem Labyrinth glich, in einer Gegend, in die man sich nicht einfach so verlaufen würde. Vermutlich hätte Grass diese Zielperson auch einfach hier verhungern und verdursten lassen können, ohne dass es jemals jemand herausgefunden hätte. Was immer auch hier geschah, hier hörte einen niemand schreien und keiner würde wie zufällig über ein paar Leichen stolpern. Josh blieb unweit des Zelleneinganges stehen und hielt den Atem an. Dies wäre auch der beste Platz für einen Hinterhalt. Der gute Joshua Reynolds könnte geradewegs in die perfekte Falle laufen. Er öffnet diese Tür und dann kommt er nie wieder hier heraus. Wieder lauschte er aufmerksam und nun nahm er noch deutlicher wahr, dass da ein Mensch war, der lebte, atmete und sich bewegte. Noch hatte diese Person keinen Ton von sich gegeben. Vielleicht aus Angst oder Vorsicht oder weil Josh leise genug gewesen war. Den Grund für das Schweigen konnte er nicht ausmachen, aber es spornte seine Besorgnis an. Er versuchte sich vorzustellen, was die meisten Leute machten, wenn sie in eine Zelle gesperrt wurden und dann das erste Mal seit längerer Zeit Anzeichen für eine Rettung aus der Einsamkeit hörten. Würden sie wirklich ganz leise sein? Wäre es nicht logischer, um Hilfe zu rufen, um endlich gefunden und gerettet zu werden? Es sei denn, man wusste, was einem hier blühte, wenn man hörte, dass sich eine Tür öffnete. Das führte ihn wieder zu der Frage zurück, wer sein Ziel war und wie es in diesen gottverlassenen Teil der Welt gelangt war. Mitten in diese Überlegungen brach ein Geräusch, dass ihn erschaudern lies. Ein metallisches Klirren und Rasseln, das nur von Ketten verursacht werden konnte. Schweren Ketten. Josh spürte, wie es ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte und sich die feinen Härchen an den Armen und im Nacken aufrichteten. Wo zum Teufel war er hier hineingeraten? Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Eine Technik, die er in seiner Grundausbildung beim Militär gelernt hatte. Ganz gleich, was um ihn herum geschah, er richtete seine Gedanken nach innen und fand selbst im größten Chaos, jeder Kriegssituation, Ruhe und Konzentration wieder. Joshs Pulsschlag verlangsamte sich, sein Finger wanderte zum Abzug seiner Waffe und sein Körper spannte sich an. Er war bereit, seinen Auftrag zu erledigen. Als er die Augen wieder aufschlug, waren alle störenden Grübeleien zur Seite geschoben, und er fokussierte sich nur noch auf die kommenden Augenblicke. Mit geschmeidigen Bewegungen machte er den letzten Schritt, mit der felsigen Wand im Rücken auf das Gitter zu, und drehte sich dann mit dem Lauf seiner Waffe zur Zelle um. Wie er es schon unzählige Male trainiert hatte, nahm er sein Opfer in den Blick, zielte und verharrte plötzlich.


Mit ungläubigem Blick starrte er stumm in die Zelle hinein. Die Waffe immer noch fest im Griff und die Augen auf sein Ziel gerichtet. Doch was er sah, machte ihn völlig handlungsunfähig. Während in seinem Inneren die Gedanken durcheinanderwirbelten, blieb er äußerlich nur ernst und konzentriert. Unzählige Bilder und Eindrücke stießen mit Überlegungen und Mutmaßungen in seinem Kopf zusammen und ließen ihn verharren. Nachdenklich starrte er in die Zelle hinein. Er sah die Ursache des klirrenden Geräusches. Das Gefängnis ging ab der Tür gute vier Meter bis zur hinteren Wand in den Fels hinein. An der dem Eingang gegenüberliegenden Wand war eine Holzpritsche montiert. An der rechten Seite sah er eine gekachelte, offene Dusche, einen Trinkwasserspender und eine Toilette. Sonst gab es keinerlei Einrichtung. Auf der Pritsche kauerte eine junge Frau, die ihn reglos aus angsterfüllten Augen anstarrte. Um ihre Hand- und Fußgelenke lagen breite Metallfesseln, die durch dicke Ketten miteinander verbunden waren. Sonst war sie nackt. Langsam erwachte Joshs Verstand aus seiner Erstarrung, und er überlegte, was er tun sollte. Abdrücken und den Job zu Ende bringen, wäre jetzt kinderleicht. Die junge Frau bewegte sich nicht und starrte ihn nur an. Das perfekte Ziel. Es wäre ein Leichtes, ihr eine Kugel durch den Kopf zu jagen und sie so schmerzlos zu erledigen. Sie würde nicht einmal mehr den Knall hören, bevor sie aus dieser Welt schied. Doch er konnte es einfach nicht. Ein unerklärlicher Impuls aus seiner Seele hielt ihn auf. Langsam ließ er die Waffe sinken. Sie schaute ihm nur weiter in die Augen, ohne sich zu rühren. Das überraschte ihn. Normalerweise sahen die Menschen, die in einer solchen Situation waren, wie paralysiert zu Boden oder auf die Waffe. Sie jedoch blickte ihm ins Gesicht. Mit ruhigen Bewegungen sicherte er die Waffe und verstaute sie im Holster. Noch immer hatten sie kein Wort gewechselt. Als er den Blick hob und sie musterte, bemerkte er, wie sie sich schutzsuchend gegen die nackte Wand presste, und versuchte ihre Blöße zu verbergen. Er wendete den Blick ab, damit sie sich ein wenig beruhigen konnte.


»Wie ist dein Name?«, fragte er mit einer angenehm tiefen Stimme.


Sie zögerte merklich, so als müsste sie gründlich überdenken, ob sie überhaupt einen Ton von sich geben wollte.


»Amy. Amy Haven«, antwortete sie schließlich vorsichtig.


Josh nickte und machte sich wortlos auf den Weg, um etwas zum Anziehen für sie zu finden. Er fühlte, dass er sonst einfach nicht mit ihr sprechen konnte. Er war abgelenkt durch ihren schönen Körper und sie schämte sich zu sehr, um ihm auf die hundert Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, auch nur eine Antwort geben zu können. Zudem hoffte er in diesen ruhigen Momenten zu einer endgültigen Entscheidung zu kommen, was er tun sollte. So lief er den Gang zurück zu der Tür, durch die er gekommen war. Er ließ den Eingang unbeachtet und steuerte auf die erste Tür zu, von der er sich eigentlich nach seiner Anweisung fernhalten sollte. Der Zugang war unverschlossen und schwang auf, als er die Klinke herunterdrückte. Ein durch Bewegungssensoren gesteuertes Licht sprang an. Dahinter verbarg sich ein überraschend großes Zimmer, das bis auf einige Laken, ein paar Toilettenartikel und Haushaltswaren sowie einige 10-Liter Wasserspenderflaschen, völlig leer war. Er trat hinein, nahm sich ein Laken zur Hand, doch verwarf rasch den Gedanken, dass sie das als Kleidung um ihren Körper wickeln konnte. Er behielt es zwar im Hinterkopf, wenn er nichts anderes finden sollte, aber ideal fand er es nicht. Josh ging hinaus und steuerte die nächste Tür an. Diese war verschlossen. Er zog den Schlüsselbund hervor und probierte alle Schlüssel durch. Der Letzte passte natürlich. Wie immer der Letzte.


Mit einer ungeduldigen Bewegung schloss er sie auf und wartete eine Sekunde, ehe das Licht flackernd ansprang. Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück und betrachtete fassungslos die Apparate, die in dem Zimmer standen. Der Raum war riesig und beherbergte eine komplette, mittelalterliche Folterkammer mit Andreaskreuz, Streckbank, Pranger und einigen anderen hölzernen Anlagen, die nur dazu dienten, zu quälen oder zu fesseln. Dazu noch ein paar moderne Möbel, die sicherlich in jedem SM-Studio zu finden waren. Ein gynäkologischer Untersuchungsstuhl mit Gurten, ein Strafbock, eine Konstruktion, die aussah wie ein Lattenrost mit Fesseln daran. Das alles wäre nur halb so schockierend gewesen, wenn er sich hätte einreden können, dass der alte Flagg eben besondere Vorlieben gehabt hatte, die ihm die ein oder andere Professionelle wohl erfüllt hatte. Allerdings sah er an den Fesseln und auf den Oberflächen bräunlich-rote Flecken. Und keine kleinen. Er wusste aus Erfahrung, wie getrocknetes Blut aussah. Dennoch ging er nah heran, kratzte ein wenig mit einem Finger ab und roch vorsichtig daran. Blut. Kein Zweifel. Unbehaglich sah er sich um. Was war das hier für ein Ort? Ein kranker Folterkeller für Sadisten? In den Zimmerecken entdeckte er Kameras. Josh ging näher ran und sah sich die Geräte genauer an. Vielleicht würden diese kleinen Helfer verraten, dass er entgegen seiner Anweisung hier drin gewesen war. In diesem Fall müsste er noch die Aufnahmen finden und versuchen, die Videos verschwinden zu lassen. Doch die Kameras waren tot. Anscheinend war es keine Einbruchssicherung, sondern eher für gezielte Aufzeichnungen gedacht. Diese Tatsache, zusammen mit den Blutflecken, ließ in Joshs Magen sich alles zusammenziehen. Er hatte jetzt nur noch einen Wunsch: ganz schnell von hier abzuhauen! Jedenfalls würde er hier keine Kleidung finden. Er verließ eilig den Raum und ging zu der letzten Tür, die er mit einem mulmigen Gefühl öffnete. In dem Zimmer war wieder ein Licht angesprungen. Flackernd. Mit jedem Lichtblitz fiel das kalte Licht der Leuchtstoffröhre auf eine Wand voller Fotos. Was er jetzt sah, ließ ihm den Magen endgültig umdrehen. Immer zwölf Bilder der gleichen Frau. Sie waren untereinander angeordnet und mit Monaten beschriftet. Ganz unten fand sich immer ein gelber Klebezettel, auf dem ein Datum stand, das für Joshua keinen Sinn ergab. Aus den Monatsangaben schloss er, dass jede dieser Frauen in etwa ein Jahr hier gewesen war. Er wünschte, er könnte sich einreden, dass diese Frauen freiwillig hier gewesen waren. Aber es waren keine Fotos vom Picknick, Geburtstagen oder Festen. Das vorherrschende Motiv waren die Spuren von Misshandlungen, Qualen, Schmerzen, Blut und Leid. Sie waren an verschiedene Vorrichtungen gefesselt, geknebelt, sie weinten, litten und hatten Todesangst. Er sah Blut, blaue Flecken, Würgemale und Tränen. Immer wieder sah er am Rand Männer stehen. Die meisten nackt, manche mit Stöcken oder Peitschen in den Händen. Immer wieder entdeckte er lachende Gesichter älterer Herren, die sich wohl prächtig amüsierten, während man sich an den Opfern verging. Joshua hatte schon viel Schreckliches gesehen, aber dies hier verschlug ihm einen Moment lang den Atem. Der kalte Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Am Rande aller Bilder sah er einen alten Mann. Nackt, ergrautes Haar und einen behaarten Bauch, in dessen Schatten eine jämmerliche Erektion zu sehen war. Er kannte das Gesicht. Dominik Flagg hatte er bei seiner Recherche auf unzähligen Fotos gesehen. Allerdings nicht als widerwärtigen Folterer, sondern eher als Wohltäter auf diversen Veranstaltungen im Smoking und mit seinem Haifischlächeln, das in keiner Sekunde darüber hinwegtäuschte, dass man sich mit ihm keine Feindschaft wünschte. In diesem Augenblick ahnte Josh, wo er war, und was er bisher gesehen hatte, bekam einen ersten Sinn. Doch jetzt wollte er diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Erst einmal wollte er sich auf Amy Haven besinnen, die in ihrer Zelle saß und sicherlich Todesangst ausstand. Angewidert wendete er den Blick von der Trophäenwand ab und versuchte sich wieder auf den Grund für die Anwesenheit in diesem Raum zu konzentrieren. Er brauchte für Amy etwas zum Anziehen. Er riss seinen Blick von der Fotowand los und schaute sich im Zimmer um. Hier befanden sich diverse Computer auf wackeligen Tischen. In den zwei Regalen, die danebenstanden, war nichts außer einer dicken Staubschicht zu sehen. Josh ging näher an das Regal und entdeckte ein glänzendes Stück Kunststoff, das hinter dem Holz ein wenig herauslugte. Er bückte sich und entdeckte eine verstaubte CD-Hülle. Vorsichtig zog er sie hinter dem Schrank hervor und schaute hinein. Darin war eine CD ohne Beschriftung. Mit einer Hand wischte er sorgsam die Schmutzschicht von der Hülle und ließ sie in der Seitentasche seiner Weste verschwinden. Vermutlich enthielt sie nichts als Datenmüll. Trotzdem fühlte er sich wohler, sie nicht hier zu lassen. Auch er hatte ein Bauchgefühl und bisher hatte es ihn nie getäuscht. Völlig irrational und unlogisch, aber nützlich. In einer Ecke lag eine Sporttasche und Josh schöpfte Hoffnung, dass sein Ausflug ihm mehr helfen würde, als nur seinen Hunger zu zügeln. Am Reißverschluss sah er einen Anhänger mit den Initialen AH. Er kniete sich zu Boden, zog den Verschluss auf und fand Unterwäsche, Sporthose, Top, Handtücher und Turnschuhe. Offensichtlich war sie für das Sporttraining gepackt. Endlich konnte er von hier verschwinden. Josh schnappte sich die Tasche, ging zur Tür und löschte, ohne noch einen Blick auf die Horrorfotos zu werfen, das Licht und marschierte hinaus. Auf dem Gang lehnte er sich erst einmal mit dem Rücken gegen die Wand, schloss die Augen und holte tief Luft. In welche Scheiße war er denn bloß hineingeraten? Eigentlich wollte er das gar nicht wissen, aber er befürchtete, nicht mehr drum herumzukommen, es zu erfahren. Jetzt musste er noch entscheiden, was er tun sollte. Wenn er es nüchtern betrachtete, hatte er zwei Möglichkeiten: Die Erste war, Amy Haven zu töten, seinen Auftrag zu erfüllen, das Geld einzustreichen und zu versuchen, nie wieder daran zu denken, was er hier geholfen hatte, zu vertuschen. Die zweite Möglichkeit war, Amy die Sachen zu bringen, sie zu befreien, zu behaupten, er hätte alles erledigt und zu versuchen, sie weit wegzubringen. Die erste Variante war die sicherste, wenn es darum ging, den eigenen Hintern zu retten und seinen Job zu machen, wie er es seit Jahren tat. Doch dieser Auftrag war nicht wie die anderen. Er glaubte nicht, dass Amy jemand war, die den Tod verdiente. Sie schien nach seinem ersten Eindruck ein unschuldiges Opfer zu sein. Die Sorte Zielperson, um die er immer einen großen Bogen gemacht hatte. Doch wenn er sie befreite und das Ganze kam heraus, standen sie beide auf der Abschussliste. Er öffnete die Augen und starrte an die Decke, um eine Entscheidung zu treffen.


Amy kauerte in der Zelle und lauschte mit klopfendem Herzen auf alle Geräusche, die dieser Fremde erzeugte. Sie hatte gehört, wie er den Flur hinunterging, mehrere Türen öffnete und schloss. Dabei war die blanke Panik in ihr aufgestiegen. Sie erinnerte sich, was es bisher bedeutet hatte, wenn diese Zugänge geöffnet und geschlossen wurden und sie erwartete immer wieder, diese schrecklichen Schreie von Frauen durch die Gänge zu ihrem Gefängnis hallen zu hören. Doch alles war still geblieben. Mit Schrecken wartete sie, was nun geschah. Plötzlich hörte sie seine Schritte näher kommen und hielt den Atem an.


Als Josh vor die Gitter trat, bemerkte er, dass sie da saß wie zuvor und ihn verängstigt anstarrte. So wortlos, wie er sie zurückgelassen hatte, war sie sich offensichtlich nicht sicher gewesen, ob er sie nun vielleicht doch töten wollte. Aber Amy sah keine Waffe in seiner Hand. Dafür die Schlüssel in der einen und ihre Tasche in der anderen Hand. War das wirklich möglich? Konnte sie diesem Alptraum endlich entkommen? Hoffnung keimte in ihr auf. Frei sein und nicht einem ungewissen Schicksal ausgeliefert bleiben. Oder sogar sterben zu müssen? Während sich der Schlüssel im Schloss drehte, kam ein seltsamer neuer Gedanke in ihr hoch. Dieser Mann stand eben noch schussbereit vor ihr, die Pistole auf ihren Kopf gerichtet. Und er hatte einige Zeit gezögert, ehe er die Waffe wieder gesenkt hatte. War sie vielleicht hier drin vor diesem Kerl sicher gewesen, und nun öffnete er nicht die Tür, um sie zu befreien, sondern um sein Werk auf anderem Weg zu Ende zu bringen? Aber warum dann die Tasche? Vielleicht wollte er nur alles zusammen entsorgen. Sie selbst und ihre Sachen. Sie spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach und ihre Härchen am Körper sich aufstellten. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, während diese Gedanken durch ihren Verstand wirbelten, wie ein entfesselter Tornado. Sie schlang die Arme noch enger um ihren Körper und starrte diesen Kerl aus großen Augen an. Wie gerne würde sie jetzt in dieser Wand verschwinden, eins werden mit dem groben Stein, den sie die letzten Wochen so sehr hassen gelernt hatte.


Joshua fixierte sie mit seinem Blick, stellte die Tasche auf dem Boden ab und trat nah an die Liege heran, auf der sie kauerte und ihn panisch anstarrte. Er bemerkte, wie schön sie war. Sie hatte langes kupferfarbenes Haar, große dunkelgrüne Augen, ihre Haut schien zart und ebenmäßig wie Porzellan.


»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, versuchte Josh sie zu beruhigen.


Ihm war klar, dass er nach den ersten Momenten ihrer Begegnung nicht dazu geeignet war, ihr Vertrauen zu vermitteln. Wer vertraute schon einem Mann, der nur wenige Minuten zuvor eine Waffe auf einen gerichtet hatte?


»Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie vorsichtig und ihre Miene hellte sich einen Sekundenbruchteil hoffnungsvoll auf. Das machte sie einen Augenblick lang noch schöner und er stockte, ihr diese Hoffnung zu nehmen. Doch er war ehrlich und schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesicht entglitt zu einem erschrockenen Ausdruck.


»Was werden Sie mit mir machen?«


Ihre Stimme bebte nun, verriet ihre ganze Angst. Die gleiche Frage hatte sich Joshua auch schon gestellt. Nach den Bildern in diesem schrecklichen Zimmer, den Geräten und den Blutspuren in dem anderen, war ihm nur eines klar: Er würde sie nicht hier zurücklassen! Er wollte sie mit sich nehmen und dann in Ruhe überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.


»Ich werde jetzt versuchen deine Fesseln zu lösen, dann ziehst du dir etwas an und verschwindest mit mir von hier. So weit mein Plan«, erklärte er.


Seine Stimme war dunkel, ruhig und eindringlich. Amy sah ihn lange nur an. Konnte sie ihm vertrauen? Hatte sie denn eine andere Wahl? Immerhin bot er ihr die Chance, von den Ketten frei und aus diesem dunklen Kerker herauszukommen. Aber was erwartete sie dann da draußen? Eine Schaufel um ihr eigenes Grab auszuheben oder die ersehnte Freiheit? Sie entschied, dass sie keine Wahl hatte. Dieser Fremde war ihre beste Aussicht und sie war entschlossen, es zu versuchen.


Nachdem Joshua ihr die Fesseln gelöst hatte, reichte er ihr die Sporttasche. Wortlos wendete er ihr den Rücken zu, damit sie in ihre Kleidung schlüpfen konnte. Amy betrachtete diesen großen muskulösen jungen Mann. Seinen Rücken mit den breiten Schultern, der athletische Körperbau.


Ein Mörder mit Taktgefühl?, schoss es ihr irrwitzigerweise kurz durch den Kopf.


Vielleicht hatte er auch einfach kein Interesse an ihrem Körper. Sie schüttelte den Gedanken ab und öffnete ihre Tasche. Jetzt schien ihr nicht der rechte Zeitpunkt zu sein, um sich Gedanken über seinen Frauengeschmack zu machen oder ob sie ihm gefallen würde. Sie wühlte den Inhalt durch und bemerkte, dass alles noch da war. Genau wie an dem Tag, an dem man sie hierher verschleppt hatte. Sie fühlte leise durch ihre Sachen, bis sie am Boden der Tasche etwas Hartes berührte. Sie blickte verstohlen zu dem Mann hoch, der aber nichts zu bemerken schien. Langsam zog sie ihr Mobiltelefon heraus. Der Akku war inzwischen vermutlich mausetot. Nach mehreren Wochen war da nichts mehr zu erwarten. Dennoch nahm sie es vorsichtig und leise in die Hand und drückte auf den Knopf, der es üblicherweise zum Leben erweckte. Aber alles blieb dunkel und stumm. Wieder eine Hoffnung mehr, die still in ihrem Inneren starb. Sie legte es wieder in die Tasche, fischte ihre Kleidung hervor und zog sich eilig an. Schon allein in Unterwäsche fühlte sie sich merklich wohler. Sie schlüpfte in ihr Sporttop, ihre Trainingshose und Turnschuhe hinein. Ihr Handy ließ sie ganz behutsam in die Hosentasche gleiten. Immer diesen Kerl dabei im Blick. Vielleicht war das Telefon unnütz, aber es bei sich zu spüren hatte eine unlogisch beruhigende Wirkung auf Amy. Ein bisschen Vertrautes in diesem Leben, das einem einzigen Chaos glich. Eventuell konnte ihr das kleine Gerät doch noch nützlich sein. Hatte ihr eine Kollegin nicht einmal erzählt, dass man den Notruf immer wählen konnte und dafür eine Reserve eingebaut war? Damals hatte sie das als Unsinn abgetan, aber jetzt reichte die Erinnerung an das Gespräch, um ihr ein wenig Hoffnung zu geben. Fertig angezogen verschloss sie die Tasche. Ihr Blick glitt unruhig über ihr Gefängnisinventar. Etwas in ihr war auf den Gedanken gekommen, dass sie diesen Mann womöglich von hinten bewusstlos schlagen und so einfach alleine fliehen konnte. Aber ihre Zelle bestand nur aus einer Duschecke, einem festgeschraubten Wasserspender und der Pritsche. Nichts was als Waffe dienen konnte, diesen großen, kräftigen Kerl ins Reich der Träume zu schicken. Plötzlich drehte Joshua sich zu ihr um. Offensichtlich hatte er etwas bemerkt, oder auch nur im Gefühl, dass sie fertig war. Amy wich etwas zurück und erstarrte. Konnte er ihr ansehen, was gerade in ihrem Kopf vorging? Sie war schon immer eine miserable Schauspielerin gewesen. Aufmerksam musterte er sie von oben bis unten. Sie stand steif da und hielt den Atem an. Doch Joshua wollte nur sichergehen, dass sie ausreichend angezogen war für einen raschen Abzug aus diesem kleinen Verlies. Sie trug festes Schuhwerk und Kleidung, mit der sie vielleicht ganz gut mit ihm Schritt halten konnte. Vorausgesetzt sie war so fit, wie es ihr sportlich straffer Körper versprach. Er hatte schon Angst gehabt, sie wäre eine der Frauen, die im Sportstudio weniger zum ernsthaften Sporttreiben, als vielmehr zum Schaulaufen in knappen, modischen Klamotten gingen. Doch ihre Figur ließ ihn hoffen, dass sie halbwegs sportlich war. Er war zufrieden. Als sich ihre Blicke trafen, nickte er, griff sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zum Zellenausgang.


»Komm jetzt, ich will hier raus.«


Amy zögerte nur einen Moment. Bei seiner tiefen, angenehmen Stimme lief ihr ein Prickeln über den Rücken. Dieser Klang berührte etwas in ihrem Inneren, das lange Zeit geschlafen hatte. Wütend über ihre unpassenden Gedankengänge schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Realität. Das hier war kein Date mit einem, zugegebenermaßen sehr attraktiven Fremden, sondern die Flucht mit einem potentiellen Killer aus ihrem Gefängnis. Sie tastete die feste Stelle an ihrer Hose, wo ihr Handy nutzlos ruhte und folgte ihm dann aus der Zelle, die in den letzten Wochen unfreiwilligerweise ihr Domizil gewesen war. Nachdem sie das unterste Geschoss über die Treppe verlassen hatten, blieb Josh still stehen und lauschte aufmerksam. Amy ging um ihn herum und sah eine Stahltür. Sie kam näher, und da Josh nichts Gegenteiliges sagte, versuchte sie sie aufzuziehen. Doch sie war viel zu schwer und bewegte sich kaum, obwohl sie sich mit aller Kraft anstrengte. Joshua trat zu ihr und Amy wich misstrauisch zurück. Doch er packte nur den Türgriff und zog die Tür langsam auf. Amy sah, wie sich die Muskeln unter den Ärmeln spannten. Ihre Blicke trafen sich und er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Türspalt an, dass sie zuerst durchschlüpfen konnte. Amy bückte sich und zwängte sich durch den Spalt. Josh zog noch etwas kräftiger und folgte ihr dann. Hinter ihnen polterte die schwere Tür ins Schloss und ließ Amy zusammenzucken. Vor sich erblickte sie einen scheinbar endlosen Gang. Es war ein trostloser Anblick. Das Spiel aus Schatten und Licht war unheimlich, und die kahlen Betonwände gaben ihren hektischen Atem als gespenstisches Echo wider. Josh wollte sich gerade im Laufschritt aufmachen, als Amy ihn ansprach.


»Wohin gehen wir?«, fragte sie und er sah in ihren Augen immer noch die nackte Angst stehen.


»Raus aus diesem Gemäuer. Diese Flure führen zu einem geheimen Ausgang, etwas außerhalb des Gartens, mitten im Wald.«


Er hatte gehofft, sie damit zu entspannen, doch sie machte keine Anstalten sich zu rühren.


»Was wird mich da erwarten?«


Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden und ihre Hände zitterten unwillkürlich.


Josh drehte sich zu ihr um und schaute ernst und eindringlich auf sie herab. Amy kam sich unerwartet schwach und klein vor. Und sie hasste es. Diese schreckliche Angst, die Ungewissheit, als ob sie geradewegs mit ihrem Killer in den Tod lief.


»Frische Luft und freier Himmel«, antwortete er. Über seine Lippen zog sich ein schiefes Lächeln, das seinem männlich markanten Gesicht kurz die Härte nahm und ihn noch ansprechender erscheinen ließ. Doch diese Miene war so rasch verschwunden, wie sie gekommen war. Damit wendete er sich ab und ging los.


Amy gab sich einen Ruck und folgte ihm. Er fiel in einen gleichmäßigen Laufschritt und sie hielt mühelos mit seinem Tempo mit. Es tat so gut, sich wieder bewegen zu können. Amy hatte das Gefühl, dass sie am liebsten einfach losgesprintet wäre, bis Seitenstiche sie gebremst hätten. So wie sie es immer auf den letzten Metern ihrer Laufrunde machte. Einfach alles aus dem Körper herausholen und rennen, bis die klare Sicht verschwamm und man nur noch das Rauschen in den Ohren wahrnahm. Jetzt hallten ihrer beider Schritte von den Wänden wider, was Amys Paranoia noch weiter anfachte. Sie liefen an verschiedenen Türen vorbei, die allesamt verschlossen waren. Sie rechnete immer wieder damit, dass eine von ihnen aufflog und jemand sie wieder in ihre Zelle schleifen wollte. Oder noch Schlimmeres. Alleine das Adrenalin, das aufgrund dieser Vorstellungen durch ihre Adern peitschte, half ihr, dass sie keinerlei Erschöpfung spürte. Sie nahmen ein paar Abzweigungen und sie merkte, das Josh sehr zielstrebig einem Weg folgte. Er zögerte nicht, wurde nicht langsamer und schien sich nie orientieren zu müssen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie sich im Kreis drehten und sie sich verirrt hatten. Bei dem Gedanken, dass sie hier vielleicht für immer herumlaufen würden, wurde ihr übel und die Panik schlich sich an sie heran, wie ein hungriges Raubtier. Wiederholt sah sie über die Schulter nach hinten, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Mit jeder Minute, die sie hinter ihm herlief, wusste sie weniger, was ihr mehr Angst machen sollte. Die Leere in diesem unübersichtlichen, riesigen Gebäude, oder die Sorge, dass hier doch noch jemand anderes sein könnte. Plötzlich endete der Gang an einer massiven Stahltür, wie jener, an der sie sich vorhin die Zähne ausgebissen hätte. Josh blieb stehen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen und schob sie auf. Er ließ Amy wieder den Vortritt und folgte ihr. Mit einem lauten Rumpeln fiel die Tür ins Schloss. Während Joshua stillstand und lauschte, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sich Amy aufmerksam um. Zum ersten Mal seit Wochen stand sie wieder im Freien, atmete frische Luft und fühlte, wie der Wind ihr das lange, offene Haar bewegte. Es schien tiefste Nacht zu sein. Ein fahler Vollmond stand reglos über ihnen, so hell, dass die hohen Kiefern um sie herum schwache Schatten auf den Waldboden warfen. Amy drehte sich langsam um die eigene Achse und erblickte plötzlich gegen den sternenklaren Himmel auf einer kleinen Anhöhe, etwa fünfhundert Meter entfernt, ein riesiges Haus, das aussah wie ein Luxushotel. Groß und finster stand es in der Dunkelheit. In den unzähligen Fenstern spiegelte sich das Mondlicht wie hundert Augen. Fast als wäre es lebendig und suche nach ihr. Amy schlang die Arme um ihren Körper. Sowohl der Anblick des Gebäudes als auch der kalte Wind ließen sie frösteln. Sie trug nur ein kurzärmeliges Sporttop und im Wald war die Luft feucht und kühl.


»Hier entlang«, hörte sie plötzlich seine tiefe Stimme.


Sie wandte sich zu Josh um, doch er hatte ihr schon den Rücken zugedreht und machte sich auf den Weg. Amy überkam der Drang, zu rennen. Einfach in die andere Richtung zu laufen, so schnell sie ihre Beine trugen. Sportlich war sie, und wenn sie sich geschickt anstellte, würde sie es mit reichlich Glück hinbekommen, diesem Mann zu entkommen. Grübelnd stand sie da, guckte sich unruhig um und versuchte eine Entscheidung zu treffen.


»Du kannst weglaufen, wenn du willst. Aber da draußen erwartet dich Schlimmeres als ich.«


Amy sah sich wieder um. Joshua war einige Meter weiter stehen geblieben und schaute sie an. Ihre Blicke begegneten sich. Seiner war stark und ruhig.


»Wohin gehen wir?«


In ihrem Kopf drehte sich immer noch die Angst, dass sie geradewegs zu ihrer eigenen Hinrichtung marschierte. Sie hoffte so sehr, dass er etwas sagte, dass diese Furcht, die wie mit scharfen Zähnen an ihrer Seele nagte, mindern könnte.


»Weg von hier. Etwa eine Meile entfernt steht mein Wagen. Damit kommen wir zu einem Haus, das sicher ist.«


»Sicher für wen?«


Josh verstand ihr Misstrauen und war daher geduldig genug, um darauf einzugehen, auch wenn sein Instinkt ihn drängte, sich schnellstmöglich auf den Weg zu machen. Sie verdiente ihre Antworten.


»Für dich und mich.«


Amy sah ihn an, schwieg aber und rührte sich keinen Millimeter. Er fühlte, wie er unruhig wurde. Plötzlich machte sie einen vorsichtigen Schritt in seine Richtung und folgte ihm, wenn auch in einigem Abstand, so als wollte sie sich die Option zu flüchten, doch noch offen halten. Schweigend gingen sie durch den scheinbar unendlichen Wald. Josh bemerkte, das Amy immer einige Meter Distanz hielt, sich suchend umschaute. Womöglich hoffte sie, in diesen endlosen Wäldern ein Licht zu sehen. Vielleicht eine kleine Tankstelle oder ein paar Camper. Doch hier gab es weit und breit keinerlei Zivilisation. Im Grunde, fand Joshua, war es der perfekte Ort für das Grauen, das hier offensichtlich in den letzten Jahren stattgefunden hatte. Verborgen in einem undurchdringlichen Dickicht, weitab der größeren Städte. Selbst wenn dieser alte perverse Mistsack, diese Frauen hier auf einem der Felsen, mitten am Tag gefoltert und misshandelt hätte, wäre er vermutlich dennoch nie dabei gestört worden.


Trotz Amys Zögern kamen sie gut voran. Josh ging zielsicher vorwärts, bis er schließlich auf einem Hügel anhielt. Am Fuße der Anhöhe war ein schmaler Pfad, auf dem sein alter Ford Bronco wartete, wie er ihn verlassen hatte. Er verharrte, bis Amy zu ihm aufgeschlossen hatte, und sah sich aufmerksam um, ob er etwas Verdächtiges entdecken konnte. Doch alles schien normal zu sein. Um sich herum hörte er nur die üblichen Geräusche, die man im Wald erwarten konnte. Amy stand neben ihm und entdeckte den großen Geländewagen unter ihnen.


»Das ist unser Ticket aus der Wildnis«, sagte er mit ruhiger Stimme.


Amy blickte zu ihm auf, doch er schaute weiterhin nur auf den Wagen. Sie betrachtete sein Profil, seine gerade Nase, die schönen Lippen und das wohlgeformte Kinn. Er war wirklich nicht hässlich, und sie war verwirrt über die Gedankengänge, die sich bei ihr immer wieder durch ein Hintertürchen schlichen. Er war ein gutaussehender Mann. Dennoch war sie nicht erpicht darauf durch seine Hand zu sterben. Auch ein schöner Henker blieb ein Mensch, der ihrem Leben rasch ein Ende bereiten wollte. Ohne ein Wort zu verlieren, kletterte er geschickt den Hügel hinunter und sie folgte ihm vorsichtig mit einigem Abstand. Für so einen großen Kerl bewegte er sich recht elegant. Unten angekommen ging er zur Beifahrerseite und schloss den hinteren Teil des Fahrzeugs auf. Amy kam am Fuße des Hügels an und umrundete langsam den SUV, wobei sie Joshua keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie blieb fast vier Meter von ihm entfernt stehen, während er nur die Tür aufhielt und sie ansah. Immer noch erwartete sie jeden Augenblick, dass er eine Schaufel aus dem Fußraum zog, damit sie ihr eigenes Grab ausheben konnte. Doch nichts dergleichen geschah.


»Hier hinten sind ein paar warme Decken, Wasser und etwas zu essen«, sagte er sanft.


»Eine Henkersmahlzeit?«, fragte sie und war erschrocken, wie sehr ihre Stimme zitterte. Fast ebenso heftig, wie ihr Körper, der in der kühlen Nachtluft merklich bibberte.


»Wenn ich dich töten wollte, würden wir uns jetzt nicht unterhalten. Ich hätte dich erledigen können, als ich vor deiner Zelle stand und auch jetzt könntest du weder entkommen noch mich aufhalten, wenn ich es vorhätte. Ich kann dir versichern, dass du keine Chance gegen mich hättest. Darum kann ich dir versprechen, dass ich dir nichts tun werde. Es gibt keinen Grund dich anzulügen«, erklärte er mit einer Sachlichkeit, der Amy einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


»Wer bist du?«, flüsterte sie. Ein Gefühl von Hilflosigkeit und Ausgeliefertsein überspülte ihr gesamtes Denken wie ein Tsunami. Sie wusste weder ein noch aus in diesem Augenblick. Josh trat zu ihr und sie rührte sich nicht. Sie dachte nur daran, das Weglaufen ohnehin keinen Sinn hatte. Er war groß, durchtrainiert und fit. Sie war kein Gegner für diesen Mann. Er sah auf sie herab und seine Härte tat ihm leid. Sie hatte augenscheinlich Schreckliches durchlebt und er war wenig geeignet, ihr jetzt Mut zu machen oder Vertrauen zu geben. Trotzdem wollte er seine harschen Worten wiedergutmachen.


»Mein Name ist Joshua Reynolds. Ich wurde geschickt, um dich zu töten, doch ich habe entschieden, es nicht zu tun. Stattdessen werde ich dich von hier wegbringen, an einen Ort, der sicher ist. Dann entscheiden wir, was wir machen, damit du heil aus dieser Sache herauskommst.«


Amy war komplett irritiert. In welchen Film war sie nur geraten. Trotz aller Verwirrung hatte sie das Gefühl, das er die Wahrheit sagte und sie ihm vertrauen musste, wenn sie das alles lebend überstehen wollte. So nickte sie, trat zum Auto herüber und kletterte in den hinteren Bereich des Geländewagens. Der Eindruck, keine wirkliche Wahl zu haben, war immer noch vorherrschend in ihren Gedanken. Er ließ die Tür ins Schloss fallen. Ein lautes, blechernes Rumpeln ging durch das Fahrzeug. Er umrundete den Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Den Schlüssel schon im Zündschloss steckend, drehte er sich zu ihr um. Im Wageninneren war es dunkel und sie konnte seine Gesichtszüge nur undeutlich erkennen.


»Nimm dir ruhig die Decke und leg dich ein wenig hin. Es ist eine lange Fahrt. Unter dem Beifahrersitz findest du etwas zu Essen und Wasser. Bedien dich einfach.«


Er wandte sich nach vorn und ließ den Motor an. Ein tiefes Brummen erfüllte den Innenraum. Joshua legte die Fahrstufe ein und löste die Handbremse. Wortlos schaltete er die Scheinwerfer an und fuhr los. Traurig sah Amy aus dem Fenster in die nächtliche Schwärze hinaus. Sie fror immer noch und dazu kam die Kälte in ihrem Inneren, die so leicht nicht verschwinden wollte. Sie hatte Angst und fühlte sich sehr allein mit diesem Mann hier im Wald. Sie nahm eine Decke, faltete sie auf und wickelte sich darin ein. Unsicher legte sie sich auf die Rückbank und betrachtete die Lehne des Fahrersitzes. Sie war mit einem Mal so erschöpft, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht geschlafen. Und im Grunde genommen war das gar nicht so abwegig, denn seit sie hier gewaltsam einquartiert worden war, konnte sie kaum erholsame Ruhe finden. Bei jedem Geräusch, ob real oder eingebildet, war sie hochgeschreckt. Minutenlang hatte sie dann still gelauscht, ihr Herz hatte gerast und sie hatte lange nicht wieder einschlafen können. Sie versuchte, sich jetzt auf das Gefühl der weichen, wärmenden Decke auf ihrer Haut zu konzentrieren. Dennoch blieb die Frage, ob sie in dieser Situation überhaupt schlafen konnte? Doch kaum das sie fünf Minuten die Augen geschlossen hatte, schlief sie auch schon tief und fest.


Als Joshua nach ein paar Meilen über kaum befestigte Waldwege endlich die erste geschotterte Straße erreichte, hielt er kurz an und drehte sich im Sitz um. Amy schlief, ihr Gesicht wirkte friedlich, entspannt und sie war wunderschön. Nachdenklich betrachtete er sie. Nein, er würde sie nicht töten. Er würde Grass sagen, er hätte es getan und die Leiche verschwinden lassen. Vielleicht kam sie mit neuen Papieren dann durch und konnte wieder ein eigenes Leben führen. Weit weg von hier. Doch erst einmal mussten sie von hier fort. Das kleine Haus, in dem er in den Monaten wohnte, wenn er arbeitete, war noch gute hundertfünfzig Meilen weit entfernt. Ein langer Weg, den er größtenteils über einsame Landstraßen in völliger Dunkelheit verbringen würde. Er schaltete das Radio ein, regelte die Lautstärke zurück, und bog auf die Straße ab. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es kurz nach ein Uhr morgens war. Die Sonne würde in etwa vier Stunden aufgehen. Bis dahin sollten sie in seinem Unterschlupf angekommen sein. Dann konnte auch er ein wenig zur Ruhe kommen.




Kapitel 2


Die ersten schwachen Sonnenstrahlen erhoben sich über dem schmalen Pfad, als Amy erwachte. Sie hatte die Augen noch nicht geöffnet und spürte mit geschlossenen Lidern das warme Sonnenlicht auf ihrem Gesicht. Einen Moment war sie von der Helligkeit völlig irritiert. In ihrer Zelle war es niemals auch nur annähernd so hell gewesen. Dann kam plötzlich die Erinnerung an die letzte Nacht zurück. Sie öffnete die Augen und setzte sich ruckartig auf. Ihr Rücken strafte sie für diese hektische Bewegung, nachdem sie stundenlang in einer nicht besonders ergonomischen Position geschlafen hatte. Ein Stich ging durch ihre Muskeln und ließ sie kurz zusammenzucken. Sie richtete sich ganz auf und sah unsicher an sich herab. Sie war noch angezogen, am Leben und unversehrt. Josh hatte sie nicht belogen. Und eine bessere Gelegenheit als sie im Auto in einem einsamen Wald zu töten, hatte er sicherlich nicht gebraucht. Sie überlegte, dass sie vielleicht anfangen sollte, ihm ein wenig zu vertrauen.


»Wir sind da«, sagte er und brachte den Wagen auf einer Anhöhe zum Stehen.


Amy schaute aus den Fenstern des Geländewagens. Um sie herum gab es eine Mischung aus weiten, hügeligen Grasflächen und Waldstücken. Die Bodenerhebung hinunter schlängelte sich ein unbefestigter Weg. Amy erblickte ein kleines Tal, in dem ein See spielerisch die aufgehende Sonne spiegelte. Am Ufer stand ein Bootshaus und ein Steg reichte in den See. An seinem Ende lag ein Boot angezurrt. Unweit des Wassers stand eine schöne, moderne Blockhütte mit großen Fenstern. An einer Seite sah sie unter einem Dachvorsprung einen reichlichen Vorrat gehackten Holzes, davor stand noch der Hauklotz, in dem eine Axt steckte. Amy lief es kurz kalt den Rücken herunter. Wann würde sie endlich wieder aufhören in jedem Werkzeug ein Mordinstrument zu sehen?


»Wo sind wir?«, fragte sie schüchtern.


Joshua schaute ihr im Rückspiegel entgegen. Der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen veränderte sich für einen Sekundenbruchteil. Er starrte sie an, jedoch nicht auf jene ernste, kühle Art, sondern als hätte er etwas gesehen, dass er nie erwartet hätte. Doch dann schüttelte Josh plötzlich den Kopf und sah wieder nach vorn. Diese Geste versetzte ihr einen kleinen Stich. Es schien ihr, als sei sie es nicht wert, dass er ihr auf simple Fragen antwortete. Vielleicht ging sie ihm jetzt schon auf die Nerven. Ihre bloße Anwesenheit bereitete ihm womöglich mehr Kopfschmerzen, als ihm lieb war. Er fuhr erneut an und schwieg, bis sie nur noch wenige Meter von dem kiesbedeckten Eingangsbereich entfernt waren.


»Wir sind im Nirgendwo, im Herzen von Vermont. Hier werden wir erst einmal sicher sein.«


Amy schaute immer noch in den Rückspiegel, doch ihre Blicke begegneten sich nicht noch einmal. Josh sah wieder stur geradeaus. Dabei wollte sie seinen Augenausdruck noch einmal spüren, um vielleicht zu erkennen, welche Regung sie darin gesehen hatte. Er brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen und schaltete den Motor aus. Mit noch von der langen Fahrt steifen Gliedern stiegen sie aus dem Bronco. Joshua streckte sich, atmete tief die frische Luft des anbrechenden Tages ein und richtete seine Aufmerksamkeit instinktiv auf die nähere Umgebung. Etwas in ihm konnte nicht anders, war auf eine Wachsamkeit geprägt wie ein Raubtier, das in seine Höhle zurückkehrt. Jahrelanges Training und reichlich Kampfeinsätze hatten auch in dieser Hinsicht seine Spuren hinterlassen. Eine von vielen Angewohnheiten, die er wohl nicht mehr würde ablegen können. Natürlich war solche Vorsicht an diesem Ort und in seinem Metier niemals unnütz. Dennoch wünschte er sich in manchen stillen Augenblicken, wenn er in seinem eigenen Haus, weit weg von hier, alleine am Feuer saß, dass es nicht nötig sei. Amy dagegen ließ sich völlig vom Moment einfangen. Die Sonne strahlte ihr warm entgegen, der sanfte Wind bewegte ihr langes, kupferfarbenes Haar und ließ das hohe Gras wie ein wogendes grünes Meer aussehen. Es war so unglaublich befreiend hier zu stehen, die Natur und das Leben wieder zu spüren und Hoffnung zu haben. Josh sah sie jetzt zum ersten Mal bei Tageslicht und war fasziniert. Sie war versunken in den Eindrücken um sie herum und so betrachtete er sie eingehend. Sie hatte wunderschönes Haar, das im Sonnenlicht seidig glänzte. Ihr Gesicht war weiblich mit einer hübschen, geraden Nase und großen, dunkelgrünen, ausdrucksstarken Augen, die ihn fesselten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ihm mehr als nur gefiel. Sie zog ihn gänzlich in seinen Bann. Das war jetzt das Letzte, was er tun sollte, wenn sie beide das ganze überleben wollten. Er musste konzentriert bleiben und für alle Gefahren gewappnet sein.


Langsam ging er auf das Haus zu, während sie noch dastand und den Moment genoss. Amy hatte nichts von Joshuas innerem Gefühlschaos bemerkt. Sie schaute sich immer noch aufmerksam um und versuchte, dabei alle Eindrücke in sich aufzusaugen. Plötzlich spürte sie etwas Weiches an ihrem Bein und zuckte erschrocken zusammen. Doch es war nur ein braungetigerter Maine-Coon-Kater mit weißem Lätzchen und Pfoten. Er rieb sich hingebungsvoll an ihren Waden und brummte laut. Amy beugte sich herab und ließ ihre zarten Finger durch das halblange Fell gleiten. Jetzt war der kleine Kerl nicht mehr zu halten, schnurrte und rieb sich an ihrer Hand und trampelte auf dem Boden, während er sich an sie drückte.


»Charlie, jetzt komm schon!«, rief Josh plötzlich von der Tür aus.


Der Kater spitze die Ohren und trabte mit erhobenem Schwanz auf das Haus zu. Amy lächelte über die Reaktion. Eher ein Hund als eine Katze. Sie hatte immer geglaubt, dass die seltsamen Verhaltensweisen dieser Rasse nur ein Gerücht seien. Joshua stand in der Tür und sah sie an. Obwohl sie einige Meter trennten, spürte Amy seinen Blick auf sich ruhen. Auch wenn er nur seinen Vierbeiner gerufen hatte, fühlte sie sich dennoch auch angesprochen. Sie ließ den See hinter sich und ging zu der Hütte hinüber. Als sie näher kam, schaute sie aus dem Augenwinkel wieder zu dem Hauklotz mit der Axt, die neben dem Haus standen und es fröstelte sie einen Augenblick lang. Sie versuchte, das beklemmende Gefühl stetiger Gefahr zu verdrängen und lief weiter. Josh zog die Schuhe aus, ging hinein und hielt Amy die Tür auf. Sie trat ein, streifte die Turnschuhe von den Füßen und stellte sie neben seine. Er wartete geduldig bis sie fertig war und ein paar zögerliche Schritte ins Innere gewagt hatte. Dann schloss er die Tür und beobachtete, wie sie sich umsah. Amy fand, dass es überraschend einladend eingerichtet war. Ein wenig zu karg für ihren Geschmack, aber gemütlicher als sie es von einem Mann erwartet hätte. Dazu von einem Mann, der vor einigen Stunden noch seine Waffe konzentriert auf ihren Kopf gerichtet hatte. Einem professionellen Killer. Zur Rechten, gleich am Eingang, sah sie eine hübsche offene Landküche mit einer Frühstückstheke. Links befand sich eine hölzerne Treppe, die in die obere Etage führte, die sich aber nur über die Hälfte der Grundfläche des Hauses zu erstrecken schien. An der rechten Wand stand eine Couchgarnitur aus braunem Leder mit einem niedrigen Tisch davor. Links nahmen einige Regale voller Bücher die Wandseite ein. Ein schlichter Schreibtisch mit Laptop stand davor. Alles sehr einfach aber dennoch geschmackvoll eingerichtet. Amy ging erkundend durch das große Wohnzimmer, sah sich ein paar Bücher an und versuchte, sich einen Eindruck zu machen, wie dieser Joshua lebte. Dann verharrte sie vor der Treppe, die auf die nächste Ebene führte. Sie blieb davor stehen und starrte nur unentschlossen nach oben.


»Du kannst dich ruhig umsehen«, sagte er plötzlich.


Amy wendete sich ihm zu und blickte ihn unsicher an.


»Was ist dort oben?«


»Schlafzimmer und Bad. Wenn du möchtest, kannst du dich gern ein wenig frisch machen.«


Nachdenklich sah sie ihn an. Er hatte inzwischen seine Weste, die Waffen und die restliche Ausrüstung abgelegt. Nur in seinem einteiligen schwarzen Kampfanzug stand er da und sah sie freundlich an. Sie bemerkte erneut, wie attraktiv er war, wenn seine Miene nicht so ernst und er nicht so distanziert war. Sein Gesicht war männlich markant, seine dunkelblauen Augen wirkten angenehm sanft und sein Körper schien durchtrainiert, aber nicht übertrieben muskelbepackt zu sein. Trotzdem wanderte ihr Blick zu der taktischen Ausrüstung, die er auf der Frühstückstheke gelegt hatte.


»Geh ruhig, ich mache uns inzwischen einen Tee. Oder lieber Kaffee?«, sagte er vorsichtig lächelnd, drehte sich dann um und ging in die offene Küche.


»Tee, bitte«, brachte sie mühevoll über die Lippen.


Sie schaute ihm noch einige Augenblicke zu und erklomm dann langsam Stufe für Stufe. Ihre Neugier trieb sie nach oben. Und dabei kam ihr der Satz ihrer Mutter in Gedanken: Neugierige Katzen leben nicht lange. Sie schluckte hart und ging weiter. Oben angekommen sah sie noch einmal unsicher nach unten. Doch Joshua hantierte konzentriert in der Küche herum, setzte Wasser auf und schien ganz entspannt zu sein. Sie nahm jetzt erst wahr, dass diese Ebene einfach nur eine Galerie war. Vor ihr war ein großes Bett aus massivem Holz, ordentlich weiß bezogen, daneben ein kleiner Nachttisch mit Lampe, Wecker und einem Buch. Alles ganz gewöhnlich. Die Wände waren vollgestellt mit Schränken aus Fichtenholz.


Sie machte noch ein paar Schritte, betrachtete die schöne Holzbalkenkonstruktion über ihrem Kopf. Dann stand sie vor einer offenen Tür, die den Blick in ein elegantes Badezimmer bot. Sie ging hinein, um sich zu erleichtern und sich über das Gesicht zu waschen. Sicher sah sie noch total verschlafen aus. Eine große Dusche sprang ihr ins Auge, sonst war es hell und angenehm schlicht. Sie trat vor den Spiegel und starrte ihrem Spiegelbild entgegen. So übel, wie sie erwartet hatte, sah sie gar nicht aus. Sie war etwas blass und ihr Haar wirkte durcheinander, doch sonst fand man keinen Hinweis darauf, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Mit den Fingern ordnete sie das Strähnenchaos, gab aber bald auf. Ohne Bürste oder Kamm, war bei ihrer üppigen Mähne nichts zu machen. Sie betätigte den Wasserhahn, schöpfte das kühle Nass und wusch sich über das Gesicht. Danach griff sie sich ein Handtuch und trocknete sich ab. Jetzt hatte sie ein wenig Farbe auf den Wangen. Mehr war nicht herauszuholen. Sie verließ das Bad und machte sich wieder auf den Weg nach unten. So dreist, in die zahlreichen Schränke einen Blick zu riskieren, war sie nicht. Joshua hatte ihnen den Tee aufgebrüht und stellte die Tassen auf den kleinen Couchtisch. Aufmerksam beobachtete er, wie Amy die Treppe herunter kam. Er ging ihr entgegen und konnte sehen, wie sie stockte und ihn aus großen Augen ansah. Er verstand ihre Zurückhaltung und dennoch machte er sich darüber Gedanken, dass er ihr immer noch solche Angst einjagte. Natürlich vergaß man nicht so rasch, wenn ein Mann eine Pistole auf einen richtete. Das war alles andere als ideal, wenn man einem Menschen zum ersten Mal begegnete. Ein wenig Vertrauen zu gewinnen, würde nicht leicht werden.


»Ich werde mich schnell duschen und umziehen«, sagte er knapp.


Er nahm seine Ausrüstung zur Hand und stieg die Stufen hoch. Vielleicht würde es schon helfen, wenn sie ihn nicht in der Nähe von Waffen sah. Das wirkte einigermaßen lächerlich, dass dies das Bild von ihm im Grunde wandeln konnte. Doch er musste einen Anfang machen. Amy schaute zu dem Tee, dem Sofa und dem Kater herüber, der es sich am Ende des Sofas gemütlich gemacht hatte. Er hatte sich zu einer plüschigen Kugel zusammengerollt und blinzelte sie immer wieder müde an. Sie sah kurz in Richtung der Galerie und hörte, wie das Wasser angestellt wurde. Es plätscherte laut vernehmlich. Nachdenklich betrachtete sie die Eingangstür. Wie einfach es nun sein könnte zu fliehen. Sie brauchte nur die Wagenschlüssel von der Anrichte nehmen, ins Auto springen und von hier verschwinden. Unentschlossen verharrte sie mitten im Raum, spürte, wie ihr Herz wild zu schlagen begann und ihre Hände feucht wurden. Konnte sie es sich leisten diese Chance verstreichen zu lassen? Aber wohin sollte sie gehen? Wo gab es einen sicheren Ort? Vielleicht verfolgte sie ja niemand mehr. Oder doch? Wie zur Salzsäule erstarrt, stand sie da, während die Minuten unbemerkt vergingen. Sie fühlte sich hilflos und völlig verunsichert. So war ihr Leben noch nie gewesen. Sie war es gewohnt, die Dinge im Griff zu haben, zu planen, ihr Leben zu meistern. Nicht immer genau nach Wunsch, aber in groben Zügen konnte sie es lenken. Sie arbeitete in einer großen, internationalen Laborgemeinschaft im Herzen von Seattle. Und sie liebte ihre Arbeit. Inzwischen stand ihrem Aufstieg zur Laborleiterin kaum noch etwas im Wege. Sie besaß in der Nähe der Bucht ein kleines Häuschen, kümmerte sich mehr schlecht als recht um ihren bescheidenen Garten und lebte sonst ruhig vor sich hin. Sie war nicht unbedingt ein glücklicher Single, aber ansonsten fand sie ihren Alltag ganz in Ordnung. Was war also passiert, dass ihr Dasein so völlig aus der Bahn geworfen hatte?


»Ich war nicht sicher, ob du noch da sein würdest«, vernahm sie plötzlich Joshuas tiefe Stimme hinter sich und zuckte erschrocken zusammen.


Sie drehte sich langsam um, immer noch ein wenig gelähmt von der Ungläubigkeit, mit der sie all dem ausgeliefert zu sein schien. Er kam die Treppe heruntergestiegen. In grauer Trainingshose, barfuß und nur einem T-Shirt leger übergezogen, wirkte er bei Weitem nicht mehr so bedrohlich. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel und seine Augen blickten fest aber entspannt. Sein dunkelbraunes, kurzes Haar war noch feucht und stand wüst in alle Richtungen ab. Sein trainierter Körper war aber auch in dieser Kleidung nicht zu übersehen. Amy bemerkte, dass er ihr wirklich gut gefiel. Es war seltsam diese Anziehungskraft zu spüren, wo sie vor wenigen Stunden noch glaubte, er würde sie kaltblütig erledigen. Und alle Zweifel darüber waren noch nicht zur Gänze verflogen. Sie wusste einfach nicht, in was sie hineingeraten war, warum genau ihr all das zugestoßen war und wo genau seine Rolle darin lag. Er hatte eine CD-Hülle in der Hand, die er auf dem Schreibtisch ablegte, während er zu ihr herübergeschlendert kam. Doch Amy konnte nicht weiter über diesen anziehenden Mann nachdenken. Wieder durchflutete sie das Gefühl, das er sie stetig durchschaute.
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